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Um das Interesse der Wiesen- und Obstbaumbesitzer neu 
zu beleben und die regionale Vermarktung des Obstes zu 
fördern, engagieren sich sachsenweit NABU-Aktive vor Ort. 
Sie pfl egen die Wiesen, pfl anzen alte Sorten nach, ernten 
das Streuobst und lassen es zu Saft pressen. Gemeinsam 
mit Landschaftspfl egeverbänden, Mostereien und Bren-
nereien sind pfi ffi  ge Ideen und phantasievolle Konzepte 
entstanden. Infostände, Apfelbörsen, Sortenbestimmun-
gen, Obstbaumschnittseminare, die Wahl der schönsten 
Streuobstwiese u. v. m. bereichern die Angebote. Gemein-
same Ernte- und Pfl anzaktionen der NABU-Gruppen vor 
Ort führen Klein und Groß zusammen und werben so 
gleichzeitig für das ehrenamtliche Engagement. Streu-
obstwiesenpfl ege ist nicht nur Naturschutz, 
sondern auch die Bewahrung biologischer 
Vielfalt.
- Landschaft: Unverzichtbarer Bestandteil einer vielfältigen 
Kulturlandschaft. 
- Wasser: Verzicht auf Kunstdünger und synthetische Pestizide 
schützt Gewässer und Grundwasser, erhält die biologische 
Vielfalt und sorgt für gesunde Lebensweise.
- Boden: Schutz vor Erosion und Erhalt der Bodenfruchtbarkeit.
- Artenvielfalt: Unersetzlicher Lebensraum für über 5.000 Arten.
- Sortenvielfalt: Genreservoir für die Zukunft.
- Gesundheit: Produkte in Premium-Qualität und mit großer 
Geschmacksvielfalt.
- Kultur: Regionale Vielfalt, Zukunft für die Region.
- Wirtschaft: Regionale Vermarktung und faire Preise sichern 
regionale Arbeitsplätze. Tourismus fördernd.
- Abfall: Verfütterung der Rückstände, Vermarktung in Mehr-
wegfl aschen, Recycling des Verpackungsmaterials.
- Verkehr: Kurze Transportwege verringern Lärm, Schadstoff -
belastung und Energieverbrauch.
- Erholung: Vielfältiger Erholungswert, 
Beitrag zur aktiven Freizeitgestaltung.
- Lebensqualität: Genussvielfalt durch 
Produktvielfalt.
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Der Name Streuobstwiese ist auf die verstreute Anord-
nung der hochstämmigen Obstbäume zurückzuführen. 
Die Wiesen werden heutzutage meist extensiv genutzt, Be-
weidung oder ein- bis zweimalige Mahd und der Verzicht 
auf chemische Pfl anzenschutzmittel sowie synthetische 
Dünger machen sie so wertvoll. In ihrer Vielfalt sind Streu-
obstbestände prägender Bestandteil der mitteleuropäischen 
Kulturlandschaften.  Erholungssuchenden bieten die Wiesen 
rund ums Jahr Naturerlebnisse pur.
Historisches Streuobst, was ist das? Beeindruckende Vielfalt
Obstbäume sind bereits seit Jahrtausenden Begleiter des 
Menschen. Man pfl anzte sie in der Nähe der Siedlungen – in 
Hausgärten, auf Wiesen, an Feldrainen und Straßen – und 
 wusste ihr Obst vielseitig zu verwenden. Staatliche Förde-
rungen im 17. bis 19. Jahrhundert machten es möglich, die 
Versorgung der Bevölkerung mit Obst in den Städten zu 
sichern. Um 1950 erreichten die hochstämmigen Streuobst-
wiesen ihre Blütezeit. Die früher weitverbreitete 
Selbstversorgung spielt in den letzten 
Jahren kaum noch eine Rolle, 
wird aber zunehmend 
neu entdeckt.
Streuobstwiese bei Schneeberg 
In den 1950er Jahren begann man in Deutschland, die 
betriebswirtschaftlich als unrentabel eingestuften Streu-
obstbäume zu fällen. Nach und nach fi elen sie Baugebieten, 
der Flurbereinigung und der Umstrukturierung der Land-
wirtschaft zum Opfer. Rodungsprämien befl ügelten ihre 
Beseitigung. Mit staatlicher Förderung entstanden nie-
drigstämmige Monokulturen in riesigen, auf Hochleistung 
getrimmten Obstplantagen. Von der Sorten- und Ge-
schmacksvielfalt des Obstes ist in den Plantagen und in den 
Regalen der Supermärkte heute nichts mehr zu spüren, 
mehr als 10 bis 15 Apfelsorten sind im Handel kaum zu 
fi nden. Doch auf den verbliebenen Streuobstwiesen sind 
die herausragende Vielfalt alter Obstsorten und über 
5.000 Tier- und Pfl anzenarten erhalten geblieben. 
Deutschlandweit gibt es rund 1.400 Apfelsorten und 
insgesamt über 3.000 Obstsorten, manche sind nur 
regional bekannt. Dieses große Genreservoir, robust 
und an Klima und Standort angepasst, gilt es zu be-
wahren. Nicht zuletzt ist die Wiederbelebung der 
Vermarktung des sortenreichen Obstes ein hoff -
nungsvoller und beachtenswerter 
Beitrag für den Erhalt der Bio-
diversität. 
Die überaus große Artenvielfalt der Streuobstwiesen resul-
tiert aus der Mischung von Off enland und Baumbestand. Die 
Anbringung von Nistkästen befördert zusätzlich die Ansied-
lung weiterer Bewohner und bietet Schutz und Schlafplätze. 
Landesweit organisieren NABU-Gruppen Mitmachaktionen 
zum Nistkastenbau, zum Baumschnitt und zur Ernte.  Sie 
pfl anzen Hecken und setzen zur extensiven Beweidung der 
Wiesen biologische Rasenmäher – Schafe und Rinder – ein. 
Sie säen Wildkräuter und erhalten Totholz, um die Struk-
turvielfalt  zu erhöhen. Stein- und Reisighaufen werden 
an geeigneten Stellen errichtet. Dort fi nden Spitzmäuse, 
Mauswiesel, Igel, Spinnen und Marienkäfer Unterschlupf. 
Der faszinierende Artenreichtum der Wiesen kann außerdem 
mit ein- bis zweischüriger Wiesenmahd gefördert werden. 
Es sollte aber immer nur ein Teil der Wiese beweidet oder 
gemäht werden, damit ein Teil der gerade aktiven Insekten 
Überlebensmöglichkeiten fi ndet.
Insgesamt konnten auf Streuobstwiesen neben der 
Vielzahl alter Obstsorten ungefähr 400 Pfl anzenarten 
nachgewiesen werden. Das Wechselspiel von Licht und 
Schatten hat die Entstehung eines Pfl anzenmosaiks mit 
verschiedensten Lebensraumansprüchen begünstigt. Ih-
ren großen Artenreichtum verdanken sie außerdem der 
extensiven Bewirtschaftung. Die Wiesenmahd soll nicht vor 
Mitte Juni erfolgen. Sehr sensibel reagieren die Pfl anzen 
auf zu intensive Beweidung. Ihre Folgen: Tritt- und Verbiss-
belastung sowie Eutrophierung und damit Schwund der 
Vielfalt. Die Krautschicht der Streuobstwiesen gehört zur 
Pfl anzengemeinschaft der Glatthaferwiesen. Diese beher-
bergen 70 bis 80 Pfl anzenarten, dreimal mehr als auf intensiv 
bewirtschafteten Flächen. In den Wiesen fi nden sich  bunt-
blühende Kräuter – Wiesen-Pippau, Wiesen-Labkraut und 
Wiesen-Glockenblume. Auf den Halbtrockenrasen wachsen 
Zypressen-Wolfsmilch, Echtes Labkraut und Kleines Ha-
bichtskraut, auf extensiv genutzten Trocken-Magerwiesen 
zeigen sich Wilde Möhre, Natternkopf, Schafgarbe und 
Wiesensalbei. Wiesen-Glockenblume, Wiesen-Labkraut und 
Margerite wachsen auf den mittleren Standorten und auf 
den Wiesen mit wechselfeuchter Ausprägung blühen Wie-
sen-Storchschnabel und Skabiosen-Flockenblume. 





Der NABU ist aktiv
Pfl anzen der Streuobstwiese
Streuobstwiesen sind artenreiche Lebensräume der Kul-
turlandschaft Mitteleuropas. Mit zunehmendem Alter der 
Bäume und Wiesen nimmt die Anzahl ihrer unterschiedlichen 
Lebensraumstrukturen sogar noch zu. Mindestens 5.000 
wildlebende Tier- und Pfl anzenarten, ein fast unüberseh-
barer Schatz, leben auf ihnen – in knorrigen Baumstämmen, 
großen Baumkronen, zahlreichen Baumhöhlen, Totholz 
und verschiedenen Grünlandbereichen. Etwa 400 der hier 
vorkommenden Tierarten gelten als gefährdet oder sel-
ten. Bis zu 1.000 Insektenarten können in einem einzigen 
alten Hochstamm vorkommen. Kleine Säugetiere, Fleder-
mäuse, Hornissen und Wildbienen fi nden in den Baumhöhlen 
Quartiere. Auf den Wiesen entfalten sich farbenprächtige Blü-
tenteppiche – Magneten für Bienen, Schmetterlinge, Fliegen, 
Heuschrecken und Käfer. Streuobstwiesen sind ein Hort alter 
Obstsorten, deren Gen-Reservoir ein kostbarer Schatz für die 
Pfl anzenzüchtung ist. Wer als Besitzer allerdings auf materiel-
len Reichtum hoff t, wartet bisher vergebens. 
Über 100 Vogelarten konnten auf den Wiesen nachgewiesen 
werden. Darunter sind bis zu 40 höhlenbewohnende und viele 
Arten des Off enlandes sowie des Waldes, denen in Wirtschafts-
wäldern immer öfter geeignete Lebensräume fehlen.  Zu den 
Charakterarten zählen Steinkauz, Wendehals und Grünspecht. 
Das große Angebot an Insekten und anderen Gliederfüßern 
sichert ihre Nahrungsgrundlage. In Baumkronen fi nden sich 
geeignete Plätze für Nestbauten. Mit speziellen Nisthilfen und 
Sitzkrücken können Greifvögel und Eulen angesiedelt werden, 
um Feld- und Wühlmäuse zu bekämpfen. Über 30 Säugetier-
arten, u. a. gefährdete Arten wie Feldhase und Braunes Langohr 
profi tieren bei der Aufzucht ihrer Jungen von der reichhaltigen 
Flora und Fauna und der Strukturvielfalt der Wiesen. Mäuse, 
Eichhörnchen und Bilche ernähren sich von den Früchten der 
Obstwiesen. Verstecke in Siedlungsnähe benutzen auch gern 
Garten- und Hausspitzmäuse. Maulwürfe, Igel und Spitzmäuse 
haben sich vor allem auf Insekten spezialisiert.  Zu den größeren 
tierischen Jägern zählen Hermelin und Iltis. Die Gliederfüßer 
(Insekten, Spinnen, Hundertfüßer) nehmen den größten An-
teil an den tierischen Bewohnern ein. Sie werden auf  mehrere 
tausend Arten geschätzt. Zahlreiche Heuschrecken- und 
Zikadenarten und Schwebfl iegen gehören dazu. Im Mulm von 
Baumhöhlen lebt u. a. der stark gefährdete Eremit. 
Reptilien und Amphibien sind nur mit wenigen Arten ver-
treten. Blindschleiche, Erdkröte, Grasfrosch und Zauneidechse 
gehören dazu. Die Artenzahl der Regenwürmer und Schnek-
ken ist mit bis zu 30 Arten relativ klein, aber mit bis zu 12 
Millionen Individuen pro Hektar sehr hoch. Sie übernehmen 
wichtige ökologische Funktionen beim Abbau von Biomasse 
und der Bildung von Humus.
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Der Steinkauz ist stark gefährdet und 
selten geworden. Mit Vorliebe bezieht er 
Baumhöhlen alter Obstbäume. Um Regen-
würmer und Mäuse zu jagen, braucht er 
ganzjährig kurz gehaltenes Grünland. 
Wildbienen sind reine Vegetarier. Etwa 
zwei Millionen Blüten müssen sie aufsu-
chen, um 500 Gramm Honig produzieren 
zu können. Für eine Tagesleistung von 
einem Teelöff el Honig sind ungefähr zwei 
Dutzend Bienen unterwegs.
Das Braune Langohr fi ndet in Baumhöh-
len geeignete Sommerquartiere. Dort zieht 
es auch seine Jungen auf und verbringt 
den Tag gut geschützt vor Beutegreifern. 
Der Gartenrotschwanz ist ein Langstrek-
kenzieher. Nach seiner späten Heimkehr 
aus den Überwinterungsgebieten sind 
Quartiere oftmals bereits von anderen 
Vogelarten besetzt. Etwas später aufge-
hängte Nistkästen sichern Wohnraum für 
die Art.
Der Admiral, ein Tagfalter, kann besonders 
häufi g beobachtet werden, wenn das Obst 
reif wird. Dann saugt er gern am süßen Saft 
von Fallobst.
Das Mauswiesel jagt die in Vielzahl vor-
kommenden Kleinsäugetiere, zu denen 
auch Nagetiere wie die Brandmaus gehö-
ren.
Der Igel fi ndet als Insektenfresser reich-
lich Nahrung auf Streuobstwiesen. Unter 
Totholz- oder Steinhaufen sucht er sein 
Ruhequartier. 
Der Aurorafalter ist bereits 
in den ersten warmen Früh-
lingstagen unterwegs. Zu 
seinen bevorzugten Rau-
penfraßpfl anzen gehört das 
Wiesen-Schaumkraut.
Das große Grüne Heupferd hört seinen 
„Gesang“ mit Hörorganen, die sich gut 
erkennbar in je zwei Schlitzen in den Vor-
derbeinen befi nden.
Die Erdkröte ist ein häufi ger Bewohner der 
strukturreichen Streuobstwiesen. Tagsüber 
ruht sie unter Steinen und Totholz. Auf ih-
ren nächtlichen Streifzügen erbeutet sie 
u. a. Insekten und Schnecken.
